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					Die Pandemie und der Ukraine-Krieg haben uns vor Augen geführt, dass etwas Unvorhergesehenes unsere Welt einfach so auf den Kopf stellen kann. Und viele erleben sich ohnmächtig angesichts von Umweltzerstörung und Ungerechtigkeit. Doch auch im Alltag begleitet uns das Gefühl von Kontroll­verlust und Hilflosigkeit: wenn eine Beziehung zerbricht, wenn wir erkranken oder auch nur im Stau stehen. 
						Melanie Wolfers zeigt auf, wie wir besser mit Situationen umgehen können, in denen wir uns ausgeliefert fühlen. Sie beschreibt sieben Grund­haltungen, die uns helfen, der Ohnmacht ihre Macht zu nehmen und die Kraft zu entdecken, die in uns wohnt. Für ein zufriedeneres, stabileres, zuversichtlicheres Leben.
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					KAPITEL EINS: 
WENN NICHTS MEHR GEHT

				
					
						1. Kennen Sie das?

					
					Nichts bringt uns so leicht in Rage, wie im Stau zu stecken. Im Schneckentempo geht’s voran und die Nerven stehen unter Hochspannung. Doch warum vermag der Stop-and-go-Verkehr einen fast rasend zu machen? Das liegt nicht primär am Zeitverlust, sondern vor allem an der Erfahrung: Ich bin blockiert! Ich habe keinen Einfluss darauf vorwärtszukommen und bin zur Untätigkeit verdammt. Ich fühle mich ausgebremst. Kurz: Ich fühle mich ohnmächtig! Und schon schlägt das Stresszentrum Alarm. Ähnlich ergeht es einem, wenn man mit der Bahn verreisen will und eine Stimme aus dem Lautsprecher schallt: »Zug fällt aus.«

					Diese kleinen Vorkommnisse zeigen: Wir erleben uns nicht erst in lebensbedrohlichen Situationen hilflos oder ohnmächtig, sondern auch in alltäglichen Begebenheiten: Ein lang gehegter Plan geht nicht auf; die Kontrolle über eine Situation entgleitet mir oder ich fühle mich einem Menschen machtlos ausgeliefert. Das weckt Unbehagen und fühlt sich bisweilen fürchterlich an! Und deswegen versuchen die meisten, dieses Gefühl unbedingt zu vermeiden.

					Doch das Erleben von Ohnmacht lässt sich nicht abschalten wie ein lästiges Störgeräusch. Wir Menschen haben vieles – genau genommen: das meiste – nicht unter Kontrolle. Wer aber das Erleben von Ohnmacht als einen Teil des Lebens anerkennt, wird mit dieser Realität besser umgehen können. Er wird sich nicht lähmen lassen, wenn die Ohnmacht nach ihm greift, sondern auch die Kraft entdecken und entfalten, die in ihm wohnt.

					
						
							Ohnmacht im kleinen Kreis

						
						»In welchen Situationen fühl(t)en Sie sich ohnmächtig?« – Diese Frage habe ich in vielen Beratungsgesprächen gestellt. Hier eine Auswahl von Antworten. Wenn Sie wollen, können Sie beim Lesen darauf achten, ob Ihnen eine oder mehrere Situationen bekannt vorkommen:

							Seit Jahren wünsche ich mir eine Partnerin und versuche alles Mögliche, doch ich finde keine, die zu mir passt.

	Ich wohne seit Jahren in einer schrecklich lauten Wohnung und kann daran nichts ändern.

	Wir können keine Kinder bekommen.

	Meine dreijährige Tochter hatte heute einen Wutanfall: Sie wollte ein zweites Schokoladeneis. Doch alles Betteln und Bitten, Heulen und Schreien half nichts – sie bekam kein zweites. Dieses Gefühl der Ohnmacht hat ihr sichtlich zugesetzt.

	Seit Monaten warte ich auf einen Operationstermin und es ist immer noch keiner in Aussicht, da aufgrund der wenigen Pflegekräfte Stationen geschlossen worden sind.

	Mein Ehemann hat sich von mir getrennt und lebt mit einer Jüngeren zusammen.

	Ich kriege meine Ängste einfach nicht in den Griff.

	Ich wurde als Kind von meinem Vater oft geschlagen.

	Meine Frau leidet an einer tödlichen Krankheit und wird bald sterben.

	Die 24-Stunden-Pflege meines Schwiegervaters überfordert mich und meine Familie völlig.

	Ich bin reingelegt worden und habe nicht die Mittel, mich zu wehren.

	Ich weiß nicht, wie ich die gestiegenen Lebensmittel- und Energiekosten bewältigen soll.

	Im Blick auf Corona hatten mein Mann und ich völlig gegensätzliche Ansichten. Was für ein ohnmächtiger Schmerz: Wir lieben uns, sitzen gemeinsam am Frühstückstisch – aber erreichen uns nicht.

	Mein Unternehmen hat Arbeitsplätze abgebaut. Auch ich wurde »freigesetzt« (was für ein zynisches Wort!) und mit meinen 55 Jahren stehen die Chancen auf eine neue Stelle schlecht.

	Mir ist ein Chef vor die Nase gesetzt worden, der seine Macht ausspielt.

	Ich unterrichte eine »schwierige« Klasse und werde von einigen Schülern regelrecht tyrannisiert.

	Ich bekomme seit Jahren nur Zeitverträge und wage es nicht, eine Familie zu gründen.

	Ich hatte einen schweren Unfall und kann in der Folge vieles, was mir bislang wichtig war, einfach nicht mehr machen.

	…




						Und wie ist das bei Ihnen: In welchen Situationen fühl(t)en Sie sich ohnmächtig?

						 

						Vielleicht wunderten Sie sich beim Lesen, wie oft wir in unserer eigenen unmittelbaren Welt ein Geschehen nicht beeinflussen können. Wir keine Kontrolle haben – angefangen von dem verweigerten Schokoladeneis bis hin zur Bedrohung von Leib und Leben. Es scheint keinen Lebensbereich zu geben, in dem nicht das Gefühl von Ohnmacht und verwandte Empfindungen wie Hilflosigkeit, Frustration, Überforderung oder Schwäche nach uns greifen können.

						Vermutlich steigen in Ihnen aber auch Ohnmachtsgefühle auf angesichts einer Welt, in der Ungerechtigkeit, Umweltzerstörung, fortschreitender Klimawandel und Kriege eine bedrückende Realität darstellen.

					
					
						
							Ohnmacht im großen Stil

						
						Bereits im Jahr 2007 war laut einer groß angelegten Studie der Mental Health Foundation das Ohnmachtsgefühl die mit Abstand häufigste Reaktion auf die Probleme der Welt.1 Aktuelle Zahlen zeigen, dass dieses Erleben stark zugenommen hat: Das rheingold institut erhob in der »Zukunftsstudie 2021«, dass 76 Prozent der Deutschen pessimistisch in die Zukunft schauen. Die Menschen erkennen die nationalen und globalen Herausforderungen und anstehenden Umbrüche, begegnen ihnen aber in der Mehrheit mit einer resignativ-ohnmächtigen Grundhaltung: Sie glauben nicht daran, dass die großen Probleme unserer Zeit gelöst werden können, und trauen auch dem Staat dabei wenig zu. Und ihr eigenes Wirken erscheint ihnen wie ein Tropfen auf den heißen Stein.2

						Bei zahlreichen Menschen entsteht der Eindruck, dass wir von einer Katastrophe in die nächste hineinschlittern. Viele treibt die ohnmächtige Sorge um unseren Planeten um: Wir steuern auf Kipppunkte zu, die das weltweite Klima unumkehrbar verändern werden, und haben diese teilweise bereits überschritten. Meere werden zugemüllt und Böden versiegelt, täglich sterben 150 Tier- und Pflanzenarten unwiderruflich aus, der Grundwasserspiegel sinkt und der Meeresspiegel steigt, Extremwetter häufen sich und Amazonien wird verwüstet … Ob die kommenden Generationen noch einen lebenswerten Planeten vorfinden werden und ob die menschliche Zivilisation überhaupt überleben wird, ist zumindest unsicher geworden! Ungezählte Konferenzen beschwören den Ernst der drohenden Klimakatastrophe, vor welcher der Club of Rome bereits in den 1970er-Jahren gewarnt hat, doch Ressourcenverbrauch und unverhältnismäßiger Konsum sind seitdem massiv gestiegen.

						Alles in allem steuern wir auf eine globale Katastrophe zu! Angesichts dessen greift das Gefühl der Machtlosigkeit um sich: gegenüber Regierungen, die sich vielerorts eher an Lobbyinteressen als am Gemeinwohl orientieren, gegenüber Konzernen, die Regenwälder in Monokulturen verwandeln, gegenüber dem grassierenden Konsumwahn, der die Spirale von Ressourcenverbrauch und Müllproduktion weit über die Grenzen des planetar Erträglichen am Laufen hält.

						Die Coronapandemie fügt sich in dieses Krisenszenarium ein. Dass ein winziger Virus die Dynamik einer technologisch hochgerüsteten Gesellschaft total ausbremsen (»downlock«) und die Welt auf den Kopf stellen kann, überstieg unser Vorstellungsvermögen. Die rasante und weltweite Ausbreitung eines Virus offenbart eine Schattenseite der lange Zeit von vielen gepriesenen Globalisierung und enttarnt den Glauben an die Beherrschbarkeit von Krankheit und Tod als bloßes Wunschdenken.

						Ein drittes Großereignis, das auf breiter Ebene Gefühle von Hilflosigkeit und Ausgeliefertsein weckt, ist der Angriffskrieg gegen die Ukraine mit all seinen menschlichen, politischen und wirtschaftlichen Folgen. Laut einer Studie des rheingold instituts leiden die Menschen nach Ausbruch des Ukrainekrieges noch stärker als zu Beginn der Coronapandemie an einem extremen Ohnmachtsgefühl. »Sie fühlen sich paralysiert wie das Kaninchen vor der Schlange und wissen nicht, was sie – jenseits des Befürwortens der vollzogenen Sanktionen – noch machen können.« Viele fühlen sich »manövrierunfähig und völlig niedergedrückt. Sie haben das schwindelige Gefühl, dass ihnen der Boden unter den Füssen entzogen wird.«3

						Der Ukrainekrieg birgt ein unabschätzbares Eskalationspotenzial, in dem auch ein Atomkrieg gefährlich nahe rückt. Hungerkatastrophen mehren sich und der Traum von einer demokratischen Modernisierung der ganzen Welt, der in den 90er-Jahren so hoffnungsvoll begonnen hatte, zerplatzt wie eine Seifenblase. Wut, Trauer und Angst wechseln sich ab mit Ernüchterung und Ohnmacht.

						Und nicht zuletzt kann einen das Gefühl von Ohnmacht überkommen, wenn man an rechtsextreme Gewalt denkt, an das weltweite Erstarken autoritärer Parteien und Regime, an flüchtende Menschen, die im Mittelmeer ertrinken, an die Kriege in Syrien, Kongo und Jemen, an die Unterdrückung von Frauen in Afghanistan und vielen anderen Ländern … Auf all das haben wir wenig oder gar keinen Einfluss.

						Eine Zu‑mutung

						Beim Schreiben dieser Zeilen fühle ich mich wie eingezwängt zwischen zwei Ängsten: zwischen der Angst vor den Abgründen, auf die wir zusteuern, und der Angst anzuerkennen, wie krank unsere Welt ist. Denn das könnte mich in Resignation und Verzweiflung stürzen. Auch sehe ich vor meinem inneren Auge, wie Leser:innen abwehrend abwinken: »All das regt mich so auf, dass ich lieber gar nicht daran denke!« Oder: »Ich will mich damit nicht auseinandersetzen, denn das zieht mich nur runter!« Doch wie können wir die anstehenden Probleme auch nur ansatzweise angehen, wenn wir diese für zu deprimierend halten, um überhaupt darüber nachzudenken?!

						Ja, die Welt raubt mir den Atem! Ich komme mit dem Mitdenken und Mitfühlen nicht mehr hinterher. Und doch: jede Veränderung beginnt damit, dass wir beschreiben, was ist, und dass wir die harte Realität anerkennen!

						Aus diesem Grund müssen wir uns auch der lähmenden Angst vor der Ohnmacht stellen. Es gilt, uns mit den Gefühlen von Überforderung und Hilflosigkeit mutig auseinanderzusetzen. In dem Maß, in dem wir das tun, werden wir auch die Kraft in uns entdecken, positive Zukunftsperspektiven zu entwickeln und an ihrer Umsetzung mitzuarbeiten.

					
					
						
							Ohnmacht: Eine Nebenwirkung der modernen Gesellschaft

						
						Unsere Gesellschaft gibt im Blick auf Ohnmacht und Hilflosigkeit ein facettenreiches und widersprüchliches Bild ab. Auf der einen Seite geben Selbstbestimmung und Autonomie den Ton an. Das Streben nach Kontrolle und Sicherheit gehört zu den Megatrends unserer Gesellschaft, und die Wunschvorstellung der Machbarkeit prägt das Lebensgefühl der Moderne. Auf der anderen Seite gibt es aber auch viele Erfahrungen von Ohnmacht und Aussichtslosigkeit. Diese dürfen jedoch häufig nicht zu Bewusstsein kommen, sondern werden verdrängt oder geleugnet. Ohnmacht ist ein wesentlicher Schatten der Leistungsgesellschaft.

						In diesem Zusammenhang zeigt sich ein weiterer, auf den ersten Blick überraschender Aspekt: Die aufgeklärt-moderne westliche Welt baut auf das Versprechen zunehmender Sicherheit und Selbstbestimmung – und gerade in ihr breiten sich Ohnmachtsgefühle ständig weiter aus! Globalisierung und Zeitverträge machen die berufliche Situation immer unsicherer und wecken Gefühle von Machtlosigkeit und Ausgeliefertsein. Die allgegenwärtige Beschleunigung im Berufs- und Privatleben manövriert uns in eine Situation permanenter Überforderung hinein. Und auch die moderne Technik schafft eine widersprüchliche Situation: Wir können per Streamingdienst über 100 Millionen Musiktitel abrufen, das weltweite Wissen mit einem Klick abfragen, die Heizung oder Klimaanlage per Fernbedienung anschalten und den Raum in beliebige Farbtöne tauchen. Was für eine Fülle an Möglichkeiten – bis der Strom ausfällt oder die Technik aussetzt … Dann bekommen wir nicht mal mehr die Fensterscheibe im Auto geöffnet und es kommt kein Wasser mehr aus den Leitungen. Wir können uns glücklich schätzen, wenn ein Wartungsdienst im Lauf der nächsten 24 Stunden in der Lage ist, das Problem zu beheben. Insbesondere führt auch der ständige Selbstoptimierungsdruck das Gefühl von Ohnmacht und Überforderung im Schlepptau mit sich. »Effizienter arbeiten«, »Sich noch effizienter erholen«, »Bauch weg«, »Mehr Selbstachtung« rufen einem Werbespots und Buchtitel entgegen und lassen keinen Aspekt des Lebens aus. Es gilt, das Beste aus sich herauszuholen, und daher müssen wir dauernd an uns arbeiten: an der Beziehung, am Auftreten, an der inneren Ruhe … Für jedes Thema warten Dutzende von Ratgebern und Onlineartikeln auf einen. Der Nachteil: Wenn es trotz dieser tollen Tipps nicht gelingt, abzunehmen, die ideale Partnerin zu finden und im Beruf durchzustarten, dann glauben wir rasch, dass es an uns liegt. Wir haben uns nur nicht genügend angestrengt, die falsche Trainings-App hochgeladen, zu früh aufgegeben … Die Wahrheit dagegen lautet schlicht: Wir können nicht alles kontrollieren und bewerkstelligen.

						Das Fatale ist: Der Selbstoptimierungstendenz lässt sich so schwer entkommen, weil sie unsere Kultur durch und durch prägt. In der neoliberalen Gesellschaft gibt das unternehmerische Selbst das Leitbild ab. Wir sollen auch unser eigenes Leben managen, und es herrscht die Vorstellung: »Alles ist möglich – wenn du nur willst und hart genug arbeitest!« Die Kehrseite dieser Gewinnermentalität jedoch lautet: »Wenn du etwas nicht erreichst, hast du zu wenig Biss oder strengst dich nicht genug an. Verlierer haben selbst Schuld!« Und selbst, wenn einem die Dinge gelingen, gerät man in eine Beschleunigungsfalle, denn auch das Beste lässt sich immer noch optimieren. Und so schraubt sich das Ego-Tuning wie von selbst immer weiter nach oben.

						Doch wer ständig an sich arbeitet, ist am Ende völlig geschafft. Daher wundert es nicht, dass das »unternehmerische Selbst« oft ein »erschöpftes Selbst« ist. In der Folge breiten sich Gefühle von Ohnmacht und Überforderung fortwährend aus und Depressionen, Burn-out und das Leiden an Sinnlosigkeit greifen um sich. All diese Entwicklungen sind das Spiegelbild einer Gesellschaft, die das Motto des amerikanischen Traums verinnerlicht hat: »Jeder Tellerwäscher ist seines Glückes Schmied.«

						Immer offensichtlicher zeigt sich: Die Idee der Machbarkeit und das Streben nach Optimierung mutieren unter der Hand zu einer lebensfeindlichen Illusion und heillosen Überforderung. Sie entwickeln eine Dynamik, die sich zunehmend gegen den Menschen richtet – und dies auch in der politischen Sphäre. Ein erschütterndes Beispiel: der Freitod des Hessischen Finanzministers Thomas Schäfer zu Beginn der Coronapandemie im März 2020.

						Warum ein Mensch sich selbst tötet, lässt sich letztlich nie beantworten – nicht einmal, wenn dieser selbst einen Grund nennt, wie es Thomas Schäfer tat. Doch seine offenkundige Verzweiflung darüber, die Ansprüche der Wähler und Medien nicht erfüllen zu können, spricht Bände. Wer in der Coronakrise – oder im Ukrainekrieg – Regierungsverantwortung hat, leidet unter einem immensen Druck: Bürger und Medien erwarten schnelle Lösungen und klare Antworten. Doch auch Politiker:innen müssen sich in Krisenzeiten behutsam vorantasten. Vor allem aber müssen sie auf der Basis von vorläufigem Wissen weitreichende Entscheidungen treffen – und können nur hoffen, von zwei Übeln das geringere gewählt zu haben. Auf dem Höhepunkt der Coronapandemie Ausgangsbeschränkungen aufzuheben kostet Menschenleben; sie beizubehalten zerstört ebenfalls Existenzen. Der Ukraine schwere Waffen zu liefern bringt Menschen den Tod – sie nicht zu liefern ebenso. Es gibt keine Gewissheiten und keine klaren, eindeutigen Lösungen! Wer in solchen Zeiten und Dilemmasituationen politische Entscheidungen trifft, wird Fehler machen.

						Das zu akzeptieren täte allen Bürgerinnen und Bürgern gut! Und das heißt auch, sich vom illusionären Wunsch nach einfachen Lösungen und Sicherheit zu verabschieden. Denn nur so gewinnen wir eine gewisse Resistenz gegenüber falschen politischen Versprechungen – die allzu gern ein Ende der Ohnmacht in Aussicht stellen. Einfache Patentlösungen gibt es nur aus der Trickkiste der Demagogen. »Wir können nicht zaubern, sondern nur das Menschenmögliche tun, um Schaden von unserem Land abzuwenden«, schrieb Thomas Schäfer in einem seiner letzten Tweets. Dies könnte, so Matthias Drobinski in seinem Kommentar in der Süddeutschen Zeitung, sein Vermächtnis sein.4

					
				
					
						2. Wie es zur Ohnmacht kommt

					
					
						
							Annäherungsversuche

						
						Ursprünglich stammt der Begriff »Ohnmacht« aus dem medizinischen Bereich und bedeutet einen vorübergehenden Verlust des Bewusstseins. Die psychologische Bedeutung der – gefühlten oder tatsächlichen – Machtlosigkeit trat erst später hinzu. Doch ob jemand in Ohnmacht fällt oder sich ohnmächtig fühlt: Beide Male kommt es zu einem Kontrollverlust.

						Wer sich ohnmächtig fühlt, spürt: Ich habe keinen oder nur einen unzureichenden Einfluss auf eine Situation, unter der ich leide. Ich bekomme ein bedrohliches Geschehen nicht in den Griff. Ich bin Menschen oder Ereignissen schutzlos preisgegeben und habe keine Kontrolle. Kurz gesagt: Das Ohnmachtsgefühl hat mit dem Verlust von Einfluss und Macht zu tun, genauer: mit dem Verlust von Selbstwirksamkeit. Es herrscht der Eindruck, ich kann mein Leben nicht wirksam (mit-)gestalten.

						Unglücklicherweise gibt es kaum einen Lebensbereich, in dem sich dieses quälende Empfinden nicht zu Wort melden kann! Drei Bereiche lassen sich grob unterscheiden:

						Erstens können Ohnmachtsgefühle aufkommen angesichts der vielfachen Krisen unserer Welt, aber auch den globalen Finanzmärkten und den lokalen Finanzämtern gegenüber: Man fühlt sich undurchschaubaren Mechanismen oder einer anonymen Bürokratie ausgeliefert.

						Zweitens hält das alltägliche Leben vielfältige Ohnmachtserfahrungen bereit: Ein Kollege lässt mich auflaufen; jemand hilft nicht wie versprochen beim Umzug; die Partnerin geht fremd; jemand wird mir gegenüber gewalttätig; ein geliebter Mensch rennt in sein Unglück … Doch nicht nur in Beziehungen, sondern auch in Begebenheiten kann uns Ungewolltes widerfahren: Das neue Update hat den Laptop schachmatt gesetzt oder ich hänge stundenlang mit Mozarts »Kleiner Nachtmusik« in der Warteschleife eines Betriebes, von dem ich eine Auskunft benötige.

						Der dritte Bereich überrascht vielleicht: nämlich das Erleben, sich selbst hilflos ausgeliefert zu sein. Und doch kennen vermutlich alle solche Momente! Da kommt jemand trotz Anstrengung von einer schlechten Angewohnheit oder Sucht nicht los. Eine andere erlebt sich ihren Gefühlen, Launen oder Bedürfnissen ausgeliefert oder ist gefangen in Mustern und Zwängen … Und dann ist da noch der eigene Körper: Natürlich, in erster Linie ist er die Basis unserer Lebendigkeit und eine Quelle von Lust und Leistungskraft. Genau betrachtet handelt es sich bereits um eine echte Meisterleistung, selbstständig gehen zu können – was Kinder beim Laufenlernen deutlich spüren. Doch oft genug hält der Körper auch schmerzhafte Ohnmachtserfahrungen bereit: Etwa 40 Prozent der Bevölkerung leiden an chronischen Krankheiten, die vielfach mit starken Schmerzen einhergehen.5 Nicht wenige Männer und Frauen sind unfruchtbar; der Hormoncocktail in den Wechseljahren quält und trotz täglichen Trainings schwinden mit dem Alter die körperlichen Kräfte – bis man eines Tages nicht mehr ohne fremde Hilfe gehen kann und in immer mehr Belangen des Lebens auf Unterstützung angewiesen ist. All das sind Vorboten des totalen Kontrollverlusts: des eigenen Sterbens. Der Tod ist die letzte und radikalste Ohnmachtserfahrung.

						 

						Es zeigt sich: Erfahrungen von Ohnmacht und Kontrollverlust sind weitverbreitet und normal. Wir erleben Ohnmacht, wenn wir – gefühlt oder tatsächlich – keinen Einfluss darauf haben, eigene Wünsche zu verwirklichen, weil äußere oder innere Kräfte uns daran hindern. Oder zweitens, wenn wir einem widrigen Ereignis ausgesetzt sind, ohne es beeinflussen zu können. Vor allem aber stellt sich Ohnmacht ein, wenn wir uns existenziell bedroht fühlen, etwa aufgrund einer schweren Erkrankung oder weil körperliche oder seelische Grenzen missachtet werden. Oder wenn gefühlt oder tatsächlich unabwendbare Gefahren auf unsere Gesellschaft zukommen.

						Und schließlich: Wird unsere Würde in fundamentaler Weise verletzt und sind wir an Leib und Leben gefährdet, dann spitzt sich das Erleben von Ohnmacht in traumatischer Weise zu. Naturkatastrophen wie eine verheerende Flut, Unfälle, Einbrüche oder Vergewaltigung gehören zu diesen traumatisierenden Erfahrungen, die mit Gefühlen von Hilflosigkeit und schutzloser Preisgabe einhergehen. Sie können – nicht müssen! – uns psychisch schwer erkranken lassen und es empfiehlt sich, professionelle Hilfe aufzusuchen, um mit dem Geschehenen leben zu lernen und die Seele zu entgiften.

						 

						In diesem kurzen Überblick über verschiedene Erfahrungsfelder von Hilflosigkeit und Ohnmacht deutet sich eine wichtige Unterscheidung an, die auch gesellschaftlich von Bedeutung ist: Auf der einen Seite gehört es einfach zum individuellen und sozialen Leben, dass wir manches nicht verändern können, sondern ertragen müssen. Dass wir kleinen und großen Nöten unausweichlich ausgesetzt sind. Dass wir an Leib und Seele erkranken können, mit dem Alter die Kräfte schwinden und wir sterben werden. Die Erfahrung von Ohnmacht und Hilflosigkeit gehört zu den Grundkonstanten unseres Lebens! Das ist zwar unschön, aber wahr.
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